
Druck des NS-Terrors: Junge Witwe flüchtete mit ihrem Kind in die USA
FLZ-Reihe zu den Stolpersteinen: Jüdisches Ehepaar Friedl und Hermann Aal lebte einst mit seiner Tochter Ingeborg Nora in der Alten Postraße

ANSBACH (oh) – Es ist das Jahr
1938, nur kurze Zeit vor der Reichs-
pogromnacht. Die Nationalsozialis-
ten haben Deutschland und damit
auch Ansbach unerbittlich im Wür-
gegriff. Die junge Witwe Friedl Aal
muss mit ihrer Tochter Ingeborg
Nora Aal in die USA flüchten. Ehe-
mann und Vater Hermann Aal ist
schon 1937 gestorben. Für die Fa-
milie verlegte man dieses Jahr vor
ihrem früheren Anwesen in der Al-
ten Poststraße 3 drei Stolpersteine.

Die Geschichte dieser drei Men-
schen eröffnet eine FLZ-Reihe über
die 2016 in Ansbach hinzugekomme-
nen Stolpersteine, die an ehemalige
jüdische Bewohner erinnern. Das
Schicksal von Friedl und Hermann
Aal sowie Ingeborg Nora Aal, verhei-
ratete Stern, hat der Schriftführer
der Frankenbund-Gruppe Ansbach,
Stefan Diezinger, recherchiert.

Das Haus in der Alten Poststraße 3
ist eines von vieren, „vor denen wir
heute der großen Viehhändlerfamilie
Aal gedenken“, wie Diezinger am
Verlegetag im Mai erklärte. Diese sei
zu Beginn des 20. Jahrhunderts von
Egenhausen bei Obernzenn nach
Ansbach gezogen, um in der Stadt
ein besseres Auskommen zu finden.

Hermann Aal kam am 9. Februar
1907 noch in Egenhausen zur Welt.
Seine Eltern waren der Viehhändler
Max Aal und dessen Frau Jette Aal,
geborene Schülein. Für beide ver-
legte man dieses Jahr in der Alten
Poststraße 12 ebenso Stolpersteine.

Mit gerade 18 Jahren zog Her-
mann Aal am 7. August 1925 mit sei-
nen Eltern nach Ansbach in die Alte
Poststraße 12, wie Diezinger infor-
miert. Am 6. Oktober 1932 habe er –
mit 25 – die 23-jährige Friedl Wald-
mann aus Windsheim geheiratet. Mit
ihr habe er eine Familie gegründet.

„Ein Jahr später, am 5. Oktober
1933, kommt die gemeinsame Toch-
ter Ingeborg Nora Aal zur Welt.“ In
der Alten Poststraße 3 habe der jun-
ge Mann ab dem 16. Juni 1933 einen
Vieh- und Pferdehandel betrieben.
Zuvor sei sein Geschäft in der Karo-
linenstraße 19 ansässig gewesen.

„Leider währte das Familienglück
in den 1930er Jahren nicht lange.“ Im
Alter von nur 30 Jahren starb Her-
mann Aal am 16. November 1937 in
Fürth und hinterließ seine 28-jährige
Witwe und seine vierjährige Tochter.

Über die näheren Todesumstände
ist laut Diezingers Worten nichts be-
kannt. Aal fand seine letzte Ruhe auf
dem Jüdischen Friedhof. „Nach dem

Zweiten Weltkrieg hat man ihm dort
auch einen Gedenkstein gesetzt“,
macht der Schriftführer deutlich.

Angesichts ihrer familiären Situa-
tion und der zunehmenden Repres-
salien durch die Nationalsozialisten
habe die Witwe Friedl Aal keine Zu-
kunft mehr für sich in Ansbach und
in Deutschland gesehen. Wenige Mo-
nate vor der Reichspogromnacht ha-
be sie ihr Haus verkaufen müssen.

Vor der Emigration in
einem Text verhöhnt

Die junge Frau verließ ihre Hei-
matstadt Ansbach und emigrierte mit
ihrer Tochter am 10. Juni 1938 in die
Vereinigten Staaten. Eine Zeitung

schrieb vorher noch höhnisch: „Die-
ser Tage konnte man in der Alten
Poststraße eine jener bekannten gro-
ßen ,Arche-Noah‘-Kisten sehen, die
für einen Ueberseetransport mosai-
schen Charakters bestimmt war.“

In New York ließ Friedl Aal sich
mit ihrer Tochter nieder. Dort „ist ihr
mehr Glück beschieden als hier in
Ansbach“, unterstreicht Diezinger.
Sie habe erneut geheiratet und den
Familiennamen Bloomfield geführt.

Am 21. Februar 1944 sei sie US-
Staatsbürgerin geworden, und nach
dem Krieg habe sie in der Vermö-
genskontrolle Ansprüche auf ihr
ehemaliges Anwesen angemeldet. In
dem Schreiben bittet sie, „den jetzi-

gen Inhaber meines früheren Hau-
ses, Alte Poststraße 3, Ansbach (den
Namen weiss ich nicht)“, zu infor-
mieren, dass sie und ihre Tochter
„unser volles Recht auf unser Haus
erheben“. Das Verfahren habe 1951
mit einem Vergleich und einer Zah-
lung an Friedl Bloomfield geendet.

Vor elf Jahren, am 23. September
2005, starb Friedl Bloomfield in New
York mit 96 Jahren, wie Stefan Die-
zinger schildert. Von Ingeborg Nora
sei bekannt, dass sie geheiratet und
den Familiennamen Stern geführt
habe. Aber: „Leider verlieren sich ih-
re Spuren in New York.“ Ob sie noch
lebt und Nachkommen hat, habe sich
bislang nicht ermitteln lassen.

Drei Steine sind Friedl, Hermann und Ingeborg Nora Aal gewidmet. Foto: oh

Vor dem Haus in der Alten Poststraße 3 verlegte der Künstler Gunter Demnig (mit Hut), assistiert von Martin Perner
vom städtischen Betriebsamt, Ende Mai Stolpersteine für drei Mitglieder der Familie Aal. Archivfoto: O. Herbst

„Das Reisen war eine meiner großen Leidenschaften“
Adalbert Schneider, früherer Schulleiter am Theresien-Gymnasium, hat 37 Studienfahrten organisiert

ANSBACH – „Ade.“ Diesen Ab-
schiedsgruß las Adalbert Schnei-
der, als er vor fast 20 Jahren mit
dem Heißluftballon über dem
Sportplatz des Ansbacher There-
sien-Gymnasiums (ThG) schwebte.
Seine Schüler hatten sich in Buch-
stabenform aufgestellt, um ihren
langjährigen Schulleiter in den Ru-
hestand zu verabschieden. Was
Schneider damals besonders liebte
– das Reisen und die Musik – prä-
gen sein Leben bis heute.

Von September 1982 bis Juli 1997
lenkte Schneider die Geschicke der
Schule und erlebte Großereignisse
wie die Feier zum 175-jährigen Be-
stehen der Schule mit. Ein wenig ko-
misch sei er sich anfangs schon vor-
gekommen, wenn er vormittags beim
Einkaufen statt in der Schule gewe-
sen sei, erzählt der heute 83-Jährige
von der ersten Zeit im Ruhestand
und lacht. Trotzdem fiel es ihm nicht
schwer, die frei gewordene Zeit mit
seinen vielen Interessen zu füllen.

Als Elfjähriger aus
der Zips geflüchtet

So schrieb der Neuendettelsauer
zum Beispiel seine Erinnerungen
auf, die vom Schicksal eines Flücht-
lingskindes berichten, das sich zum
hoch geschätzten Schuldirektor em-
porarbeitete. Aufgewachsen ist
Schneider in der Zips – „einer deut-
schen Sprachinsel in der heutigen
Slowakei“. 1944, als er gerade elf
Jahre alt war, wechselte die slowaki-
sche Armee, die bis dahin auf deut-
scher Seite gestanden hatte, zur Ge-
genseite. Eine Konsequenz aus dem
sich immer klarer abzeichnenden
Kriegsausgang. Auch deutsche Sied-
lungen in der Zips wurden in der
Folge von den slowakischen Solda-
ten überfallen. „Man hat uns dann in
Sicherheit gebracht“, erinnert sich
Schneider. Zusammen mit anderen
Kindern, aber ohne seine Eltern,

wurde er nach Oberösterreich, später
über die Grenze bei Passau nach
Deutschland gebracht. Ein Wieder-
sehen mit Vater und Mutter gab es
auf den Tag genau ein Jahr später in
Niederbayern.

Dort arbeitete Schneider von 1945
bis 1948 als Bauernknecht im
Schweinestall, und der Besuch der
Volksschule geriet zur Nebensache.
Mit dem Hauptschulabschluss gab
sich der begabte Junge aber nicht
zufrieden. Er nutzte später die Gele-
genheit und machte die Aufnahme-
prüfung am Deutschen Gymnasium
(heute: Wolfram-von-Eschenbach-
Gymnasium) in Schwabach. „Das war
meine allerwichtigste Prüfung im

Leben“, meint er heute. Und sie eb-
nete ihm den Weg, Geografie, Wirt-
schaftswissenschaften sowie Sozial-
kunde zu studieren und selbst Leh-
rer zu werden.

Bereits im Alter von 33 Jahren
wurde ihm dann die Schulleitung des
Laurentius-Gymnasiums in Neuen-
dettelsau übertragen, im September

1968 trat er die Stelle an. „Eigentlich
war ich noch nicht ganz trocken hin-
ter den Ohren“, findet er aus heuti-
ger Sicht und lacht wieder. Nach 14
Jahren in Neuendettelsau wechselte
er als Schulleiter an das ThG und
blieb dort weitere 15 Jahre.

Schon während seiner Zeit als
Schulleiter erkundete Schneider
gern fremde Länder und Städte, auch
die Köln-Bonn-Fahrt, die am ThG bis
heute in den zehnten Klassen durch-
geführt wird, hatte er einst ins Le-
ben gerufen. „Das Reisen war eine
meiner großen Leidenschaften“,
schwärmt er. Die pflegte er auch im
Ruhestand weiter: „Insgesamt habe
ich 37 Studienfahrten in Europa or-

ganisiert.“ Besonders im Gedächtnis
geblieben ist ihm eine Nordinsel-
Fahrt mit einem ehemaligen russi-
schen Polarforschungs-Schiff. Die
Gruppe besuchte die Shetland-, die
Färöer-Inseln und Spitzbergen. „Das
war eine faszinierende Reise“,
schwärmt er. Auf Spitzbergen hätten
Begleiter mit Gewehren für Schutz
gesorgt. „Da darf man ja nicht ein-
fach frei rumlaufen wegen der Eis-
bären.“

Am häufigsten organisierte er aber
Fahrten in seine alte Heimat, die
Zips. „Weil das eine wunderschöne
Gegend ist, die ich ja selbst auch
noch nicht gekannt habe.“ Dorthin
ging 2012 auch seine letzte Studien-
fahrt. „Ich bin so oft fort gewesen,
dass ich jetzt auch von den Erinne-
rungen leben kann.“

Liebe zur Oper zu
Schulzeiten entdeckt

Ein zweites Steckenpferd Schnei-
ders ist die klassische Musik. Die
Liebe zur Oper war schon während
seiner eigenen Schulzeit sehr aus-
geprägt. „Ich bin von Schwabach aus,
wann immer es möglich war, zu Kon-
zerten nach Nürnberg gefahren.“ In-
nerhalb der damals noch sechsjähri-
gen Gymnasialzeit habe er sämtliche
Opern, die in Nürnberg aufgeführt
worden seien, besucht. „Ich habe
praktisch die ganze Opernliteratur
kennengelernt.“ Heute besitzt er et-
wa 1600 Langspielplatten sowie rund
2000 CDs mit klassischer Musik und
besucht mit seiner Frau leiden-
schaftlich gerne Konzerte und The-
aterinszenierungen.

Ändern würde Schneider rückbli-
ckend nichts an seiner Vergangen-
heit. „Es war ein bewegtes Leben,
aber ich war immer sehr glücklich
und zufrieden. Ich hab’ nichts, was
ich gemacht hab’, letzten Endes be-
reut.“ Auch nicht die Jahre als Bau-
ernknecht in Niederbayern.

ANDREA FRANK

Adalbert Schneider war 15 Jahre lang Schulleiter am Ansbacher Theresien-Gymnasium. Seine Liebe zum Reisen und
zur Musik pflegt er auch im Ruhestand. Foto: Albright


